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Komisch, dass einem eine winzig kleine Veränderung an der Hand den Schlaf rauben konnte. Sie wusste natürlich, dass sich nicht nur an ihrem Körper etwas verändert hatte. Auch ihr Geist und ihre Seele waren betroffen. Mit anderen Worten, Elizabeth Taylor Hewitt konzentrierte sich ganz und gar auf einen Gegenstand, der im Grunde lächerlich klein war.
Für Brady Stephen Richter war er allerdings nicht lächerlich klein. Zwei Monatsgehälter eines Polizisten – vermutlich auch mehr – hatte es schon gebraucht, um sein männliches Ego zu befriedigen.
Im Augenblick lag er neben ihr und schlief tief und fest. Für ihn war die Sache einfach. Er war ja nicht derjenige, dessen Hand sich an den Felsen von Gibraltar gewöhnen musste.
Elizabeth lag auf dem Rücken und starrte an die Decke. Sie drehte den Kopf zum Wecker, während der Rest ihres Körpers völlig reglos blieb.
Drei Uhr. Sie hörte einen kleinen Ausrufer in ihrem Kopf, der den Bürgern des Dörfchens Hewitt-Richter die Zeit verkündete.
»Liebe Leute, lasst euch sagen, die Uhr hat eben drei geschlagen. Alles ist gut.«
Ja, schon, sofern man auf dem Bauch lag und wie ein Toter schlief. Lag man jedoch auf dem Rücken und starrte an die Decke, sah die Sache anders aus.
Wenn Brady auf dem Bauch lag, schnarchte er wenigstens nicht. Um drei Uhr morgens klammerte man sich an jeden Strohhalm.
Elizabeth ließ ihre Hand wie eine Spinne über Bradys nackte Hüfte wandern. Dann erreichte sie seinen unteren Rücken und hielt inne. Sie erinnerte sich, wie sie seinen neuen Rücken zum ersten Mal gesehen hatte. Die Narbe in der Nähe der Nieren, die Austrittsstelle der Kugel. Die Haut war inzwischen verheilt, doch die Nerven waren an dieser Stelle noch taub.
Es war nicht das erste Mal, dass sie absichtlich das Narbengewebe berührte, es streichelte, aus purer Neugier.
Die erste Berührung war reiner Zufall gewesen, eine alte Gewohnheit. Als ihr klarwurde, wie er darauf reagierte, war sie hin und weg gewesen.
Sie hatte es entdeckt, als sie das erste Mal seit der Verletzung miteinander schliefen und sie mitten im wildesten Sex ganz sanft die breiteste Stelle der Narbe berührte. Das löste eine Kettenreaktion in seinem Nervensystem aus, eine ganz kurze Bewegung, einen leichten Schauer, der durch sein Becken und seine Hüften zuckte. Es steigerte Elizabeths Erregung bis ins Unendliche.
Ihr linker Zeigefinger hatte den Rand der Narbe erreicht, doch statt sie zu berühren, hob sie den Ringfinger und hielt ihn ganz knapp über die Haut, so nah, dass die kühle Unterseite des Ringes das Gewebe streifte. Da war er schon, der zuckende Schauer.
»Lass das sein, Elizabeth.«
Bradys Stimme klang verschwommen. Er schlief sofort weiter.
Sie lächelte. Das kleine alchemistische Experiment war geglückt, aber sie musste es noch oft wiederholen, um die Ergebnisse zu bestätigen.
Ihre forschende Hand strich an seiner Seite entlang, bis sie sich von seinem Körper verabschiedete. Ob er sich wenigstens als Ehemann dazu entschließen könnte, sie ab und zu beim Vornamen zu nennen?
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Sie trägt einen Keuschheitsgürtel. Noch nie zuvor hat sie ein so lächerliches Ding angelegt. Doch in dieser Umgebung, an diesem Ort, erscheint es ihr auf einmal selbstverständlich. Als wäre er für sie vorgesehen. Als verdiente sie es, ihn zu tragen.
Sie ist allein an diesem Ort, umgeben von wehenden Vorhängen. Etwa drei Meter entfernt. Vielleicht auch sechs. Das weiße Licht scheint sich schillernd auf die Vorhänge zuzubewegen, bevor es wieder in der Dunkelheit verschwindet. Einer unvollständigen Dunkelheit, mit einer kleinen Nische aus Licht, aus der jederzeit etwas auftauchen kann. Vielleicht, um ihr den Keuschheitsgürtel zu erklären. Oder ihn abzunehmen.
Dann wird das Licht konstanter. Sie schaut an sich hinunter und sieht die bizarre Vorrichtung, die ihren Intimbereich umschließt. Vor allem sieht sie das Schlüsselloch in der Mitte. Da spürt sie den Schlüssel in ihrer rechten Hand.
Er schmiegt sich warm in ihre Handfläche, als hätte sie ihn schon länger festgehalten. Als hätte sie ihn die ganze Zeit in der Hand gehabt.
Nun begreift sie. Man wird sie nicht von dem Keuschheitsgürtel befreien. Sie selbst entscheidet, ob sie sich davon befreit. Doch ganz so einfach ist es nicht. Denn es geht auch darum, wie sie sich dem Wesen präsentieren möchte, das durch den Vorhang treten und ihre Entscheidung überprüfen wird.
***
Das Geräusch des Schlüssels im Schloss lässt sie zusammenzucken, doch sie wacht nicht ganz auf. Nur langsam löst sie sich aus dem Traum. Ihre rechte Hand ruht auf dem weichen Kissen ihres Schamhaars, sie spürt die Feuchtigkeit an ihren Fingerspitzen.
Sie ist wach. Hellwach. Sie setzt sich auf, als sie eine Bewegung im Haus hört. In der Nähe der Tür.
»Scheiße.«
Das Wort flattert durchs Zimmer wie eine verirrte Motte. Sie hätte die Schlösser auswechseln sollen. Aber sie hat nicht damit gerechnet, dass er tatsächlich mitten in der Nacht auftaucht. Betrunken, verwirrt, hoffnungslos. Oder alles zusammen.
Er war nie der Typ, der seine Frau beim Heimkommen freudig begrüßte. Er stahl sich lieber unangekündigt herein. Goss sich ein Glas Jameson’s mit gestoßenem Eis ein. Den Geruch von Alkohol und ungewaschenem Körper vermisste sie ganz und gar nicht.
Er war jetzt im Flur, näherte sich dem Schlafzimmer. Sie wischte die Fingerspitzen am Laken ab.
Obwohl ihr einziges Kind im ersten Jahr an der Iowa State studierte und gerade mit einigen Freundinnen durch Europa reiste, ließ sie noch immer die Schlafzimmertür angelehnt, als wollte sie sagen: Liebes, wenn du wirklich nicht schlafen kannst, komm zu mir, und wir flüstern wie früher im Dunkeln.
Vor diesem Türspalt, der von ihrem alten Mutter-Tochter-Kompromiss zeugte, blieb ihr Mann jetzt stehen. Hielt inne, als wäre ihm endlich klargeworden, dass er im falschen Haus gelandet war. Dass es keine gute Idee gewesen war, herzukommen.
»Wenn du reinkommst, bin ich morgen beim Gericht«, sagte sie mit ihrer Nachtstimme.
Mein Gott, wie gehässig. Aber etwas anderes verstand er nicht.
Sie wartete ab.
Etwas war merkwürdig. Dass ihr entfremdeter Ehemann sie nicht mit einer Flut von Beleidigungen bedachte, war schon seltsam, noch seltsamer aber war das Fehlen seiner üblichen spätabendlichen Duftmischung.
Selbst wenn er es in den vergangenen Stunden unter die Dusche geschafft haben sollte, hätte ihn zumindest das Aroma von irischem Whiskey verraten müssen.
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Spanglers Anruf riss Elizabeth aus dem Schlaf, aus dem sie nur langsam und widerwillig auftauchte.
Gegen vier hatte sie endlich aufgehört, über den Satz Bis dass der Tod euch scheidet nachzudenken, und war in Tiefschlaf gesunken.
Als sie zum Telefon griff, fiel ihr Blick auf den Wecker. 8 Uhr 14. Mit anderen Worten, sie hätte schon vor vierzehn Minuten im Büro sein müssen. Da aber Freitag war, keine wichtigen Termine anstanden und ihr frischgebackener Verlobter neben ihr im Bett lag, beschloss sie spontan, einen der Krankheitstage in Anspruch zu nehmen, die ihr der Staat Illinois zugestand.
»Wo sind Sie?«
Einfach so, ohne Begrüßung. In seinem offiziellsten Ton.
Im Bett mit dem Mann, dessen Heiratsantrag ich soeben angenommen habe.
In einer perfekten Welt wäre das die perfekte Antwort gewesen. Leider war es noch zu früh, um zu beurteilen, ob dies der Beginn eines perfekten Tages sein würde. Ob Spangler bereit war für die unglaubliche Neuigkeit.
»Ich möchte mich krank melden. Tut mir leid, dass ich noch nicht angerufen habe.«
»Mir tut es auch leid«, sagte Spangler. »In Ihrem Büro sitzt nämlich jemand, der sehr enttäuscht sein dürfte.«
Elizabeth kam sich vor, als hätte sie einen Geburtstag vergessen.
»Schon erstaunlich, wie schnell Sie sich erholt haben«, erwiderte Spangler, nachdem sie ihm mitgeteilt hatte, sie werde doch zur Arbeit kommen.
»Spontanheilung war immer meine Stärke«, konterte Elizabeth. Von wegen, dachte sie. Der Typ neben ihr, der vor einigen Monaten die Kugel für sie abgefangen hatte und ihr gerade seinen nackten Rücken darbot, war das beste Heilmittel.
Sie verabschiedete sich von Spangler.
»Du fährst doch nicht am Wochenende zur Arbeit, oder?«, stieß Brady verschlafen hervor. Laut Dienstplan war der Freitag sein Sonntag.
»Seit Ed Spangler nach seiner Herzoperation zurückgekommen ist und es geschafft hat, Ritchie Lattimore in die Verwaltung abzuschieben, habe ich mir vorgenommen, alles für ihn zu tun. Heute werde ich damit anfangen, meine Schulden abzuzahlen.«
 
Jen Spangler sah aus, als wollte sie nicht hospitieren, sondern gleich Elizabeths Stelle übernehmen. So kam es Elizabeth jedenfalls vor, als sie in der Bürotür stehen blieb und die junge Frau betrachtete, die bei ihr hospitieren sollte.
Sie kannte Jen in Jeans und Kapuzensweatshirts, eine junge Frau, die mit ihren Pflichten als alleinerziehende Mutter und Studentin der Kriminalistik jonglierte. Heute jedoch trug sie einen schwarzen Hosenanzug mit cremefarbenem Top und ein paar absolut himmlische schwarze Pumps, so glänzend, dass man sich in ihnen spiegeln konnte. Dazu die imitierte Louis-Vuitton-Handtasche – falls es denn ein Imitat war. Ansonsten hätte Jen neben Kindererziehung, Leben mit Papa und Studium noch einen Nebenverdienst im Rotlichtmilieu haben müssen. Sie wäre nicht das erste brave Mädchen gewesen, das diesen Weg einschlug. Angesichts der Absätze konnte man durchaus auf solche Gedanken kommen.
»Tut mir leid, ich bin spät dran«, sagte Elizabeth und betrat selbstbewusst das Büro. Erste Lektion: Eine erfolgreiche Frau entschuldigt sich nur mit Worten.
»Kein Problem«, entgegnete Jen Spangler und bewies, dass auch sie schon eine Lektion von ihrem Vater gelernt hatte. Eine halbherzige Entschuldigung akzeptierte man mit Worten, nicht mit Blicken.
Jen stand auf, als Elizabeth um den Schreibtisch herumging, und wartete, bis diese sich gesetzt hatte. Dann nahm sie selbst wieder auf dem Besucherstuhl Platz.
»Möchten Sie mich etwas fragen, bevor wir anfangen?«
Jen hatte ihr Mienenspiel gut einstudiert.
»Ich lasse einfach alles auf mich zukommen. So viel wie möglich beobachten. Nicht im Weg stehen. Den Mund halten, solange mich niemand fragt.«
Elizabeth bemerkte, dass Jen die Veränderung an ihrer linken Hand aufgefallen war, und lächelte.
»Deswegen brauchen Sie nicht den Mund zu halten.«
»Heilige Scheiße.«
»Nun ja, nicht meine Wortwahl, aber mein erster Gedanke.«
»Der Detective?«
Elizabeth nickte verlegen.
»Der aus Wilmette?«
Sie nickte erneut. Jen beäugte noch immer den Stein.
»Haben Sie ihn zusammen ausgesucht?«
»Nein, das hat er sich nicht nehmen lassen.«
»Wow, er hat ganze Arbeit geleistet«, sagte Jen, in deren Augen ein neidisches Funkeln glomm. »Ich meine, er hat seine Hausaufgaben gemacht. Oder haben Sie ihn vorher über die vier C belehrt?«
»Die vier C?«
Elizabeth war klar, dass sie ein wenig in die Defensive geraten war, weil sie sich nur verschwommen an die Faustregel für die Beurteilung von Brillanten erinnerte.
»Sie sind aber wirklich eine Antibraut«, verkündete Jen und verschaffte Elizabeth gleich darauf einen hilfreichen Einblick in die Wissenschaft der vier C – Carat, Clarity, Color, Cut –, die die Diamantenindustrie vermutlich jeder zukünftigen Braut auf dem Planeten nahegebracht hatte, nur nicht Elizabeth Taylor Hewitt.
»Und, wie lautet Ihr Urteil?«
»Was den Preis angeht?«
»Nein, nur was die vier C angeht.«
Jen schaute genauer hin, wobei ihr zu üppig aufgelegtes Chanel in Elizabeths Nase wogte.
»Nun, es ist ein Solitär mit Prinzess-Schliff. Mindestens ein Karat. So rein, wie man es sich nur wünschen kann. Völlig farblos.«
Ihre Stimme klang sehnsüchtig. Elizabeths Erkenntnis, dass man sich nur dann mit Verlobungsringen beschäftigte, wenn man selbst gerne einen gehabt hätte, war klarer als jeder Diamant. Man beschäftigte sich nur damit, wenn man von einem Leben träumte, zu dem neben einer zweijährigen Tochter auch ein Mann gehörte, der einem einen solchen Ring schenkte.
»Wilmette hat ordentlich was hingeblättert«, fügte Jen hinzu.
»In jeder anderen Hinsicht legt er keinen Wert auf Luxus.«
Jens coole Fassade war noch intakt, doch der lockere Austausch unter Frauen ließ ihr Gesicht weniger angespannt wirken.
»Geht es ihm gut? Nachdem …«
Regeln für Mentoren, Vorschrift 137. Wie spricht man taktvoll über die schwere Verletzung eines Kollegen, vor allem wenn dieser Kollege der zukünftige Ehemann ist und die Kugel für einen selbst bestimmt war?
»Meinen Sie, nachdem ihn die Kugel ins Nudelbüfett getroffen hat?«
Jen zuckte zusammen. »Hm, ja, das meine ich, auch wenn ich es nicht so ausgedrückt hätte.«
»Es geht ihm gut«, erklärte Elizabeth. »Der Penisnerv ist unversehrt.«
Aus dem Augenwinkel sah sie, dass jemand in die Tür getreten war und ihre letzten Worte mitbekommen hatte. Der Vater ihrer Hospitantin, natürlich, wer sonst? Doch nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, hatte er andere Dinge im Kopf als ihre Bemerkung und den Klunker an ihrem Finger.
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Sie sprachen etwa fünf Minuten lang in Spanglers Büro miteinander. Von ihrer strategischen Position im Flur aus konnte Elizabeth das eine oder andere Wort hören, doch sie orientierte sich vor allem an den Stimmen, die ihr verrieten, wie die Großwetterlage drinnen war.
Bei Jen und Ed Spangler war sie meist wechselhaft. Dad fand alles beschissen, und seine Tochter bemühte sich, die böse Welt zu einem besseren Ort zu machen.
Dieser Vater-Tochter-Konflikt war in ihren Augen unausweichlich geworden, seit Jen verkündet hatte, von der psychologischen Fakultät zur Kriminalwissenschaft zu wechseln. Auch dieser Wechsel war in Elizabeths Augen unausweichlich gewesen. Captain Spangler hatte sich zwar überrascht gegeben, doch sie selbst wusste es besser. Die üblichen Zutaten für eine Karriere bei der Polizei waren allesamt vorhanden. Ein einflussreicher Vater, eine Schwesterfigur, mit der man unbewusst um die Aufmerksamkeit des Vaters wetteiferte, wie auch die Tatsache, dass der Vater zwei schwere Herzoperationen hinter sich hatte. Da blieb nicht ewig Zeit, seine Aufmerksamkeit zu erringen.
Außerdem gab es natürlich noch einen weiteren Grund, den Zwingendsten von allen. Das große Missgeschick. Zwar würde kein vernünftiger Mensch Jens wunderschöne zweijährige Tochter ernsthaft als solches bezeichnen, doch die Tatsache, dass das Mädchen ohne Vater aufwuchs, stellte ein gewisses Problem für die Familie dar.
Es folgte ein Waffenstillstand von etwa dreißig Sekunden, dann schwang die Tür auf, und Jen Spangler trat hinaus in den zweitinteressantesten Tag ihres Lebens.
»Nehmen Sie sie mit«, sagte Ed Spangler mit eisiger Resignation. »Sie soll es mit eigenen Augen sehen.«
Elizabeth las in Jen Spanglers Blick einen leisen, aber gemeinen Triumph, reagierte aber nicht darauf. Sie wusste, wie wenig ein solcher Sieg bedeutete. Außerdem war sie nicht sonderlich begeistert, dass sie in der wichtigen ersten Phase der Ermittlungen eine Studentin an ihrer Seite hatte, so gut sie sie auch kennen mochte.
[...]
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